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„Nach dem Markt gehſt du nun am beſten gar nicht 
mehr zuruck heute“, ſagte Frau Kolck nach kurzem Über⸗ 
legen. „Das Notwendigſte für eine oder zwei Nächte gebe 
ich dit mit, und du räprjt mit dem nächſten Zug zu meiner 
Schweſter Anna nach Eutin. Ich ſchreibe noch ein paar 
Zeilen für fie, und alles andere kannſt du dir jagen, Fremd 
wird ſie dir nicht ſein — wir ſind ein Schlag.“ 

„O nein, nein!“ ſagte Hedwig. „Wie ſoll das hier denn 
ire werden? Ich will nun erſt meinen Mann ſtehen 
hier!“ 

„Ich hab' mir das nicht anders gedacht von dir“, ſagte 
Dorette. „Es it aber nicht das Richtige, mein Kind. Ich 
will nun mal von dir ſelbſt abſehen, obgleich das Maß ge⸗ 
wiß voll iſt bei dir. Ich will mal von den andern ſprechen. 
Dein Vater und deine Mutter werden mehr Ruhe bewad- 
ren mir gegenüber, und für Franz käme ſowieſo nur ich 
in Frage. Da magſt du es noch ſo gut mit ihm meinen. 
Mitleid kaun ein Maun ſchlecht vertragen, und es paßt 
auch nicht zu ihm. Ich will nun deine Sache führen hier, 
und du kauunſt ſie mich ruhig führen laſſen. Von Tante 
Anne aus kannſt du dann deine Sache führen und hörſt 
von mir.“ 

dwig hatte eine heiße Scham im Herzen. a 

Dorette ſah fie voll Liebe au. „Ein Gutes und Schönes 
gibt es für uns alle, wenn wir reifen“, ſagte ſie. „Man 
kann helfen.“ 5 

Um 11 Uhr 52 fuhr dann ſchon der Zug. - ; 

Und im Hauſe Schwanſen wäre vielleicht das Außerſte 
paſſiert, wenn Hedwig ihre Sache ſelbſt geführt hätte. 

Hedwigs Vater behielt ſich wohl nur dadurch in der 
Hand, daß Frau Kolck jo ruhig und würdig blieb, aber 
Nikoline verlor fo alle Beherrſchung über ſich, daß Dorette 
ſich für ſie mit ſchämte. 

„Um drei Uhr fahre ich auch nach Eutin,“ ſchrie fie, „und 
ſchlage dem ehr⸗ und pflichtvergeſſenen Mädchen links und 
rechts welche um die Ohren, daß ſie herumfliegt. Die 
nauze Stadt iſt hier bei uns geweſen und hat Anteil 
nommen. So ein Skandal war noch nicht da, ſolange ich 
bier zum Hauſe gehöre. Totſchnacken uns die Leute!“ 

i „Der zeute wegen geſchieht ſchon genug und 
genug“, ſagte Dorette. 

Aber Hedwias Mutter beachtete den Einwurf gar 
nicht. Sie wurde nur erregter. Ihre Stimme überſchlug 
ſich ſaſt. „Und was brauchte fie zu allem obendrein nach 
der Brückenſtraße zu laufen, als wenn ſie keine eigene 
Mutter hätte! In Seide habe ich fie gewickelt! Sie — —“ 

Die Tür ging auf, und kalkweiß trat Tante Teſche über 
die Schwelle. Sie ſah wirklich mehr einer Leiche als einem 
lebenden Menſchen ähnlich. „Schrei doch nicht fo!“ ſagte ſie 
zu tbrer Schweſter. „Wenn es hier um Geld geht, nehmt 
alles Hin, was ich habe! Ich will nichts zurückbehalten, als 
was ich für einen kleinen Platz binten auf dem Kirchhof 
bei der Rotbuche brauche. Da iſt es fo ſchön geſchützt, und 
die erſten Stare ſind da auch immer.“ 

Die Wirkung dieſer Worte läßt ſich ſchwer beſchreiben. 
Es war auf einmal kotenſtill im Zimmer. Und das ma 
ten wohl weniger die Worte als der wahrhaftige Sinn da⸗ 


über⸗ 
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wohl nichts weiter zu beſprechen“, ſagte ſie. 


ge⸗ 


hinter: daß es zu irgendeiner Zeit mal aufhört mit all und 
jedem Lärm. 

Nikoline erholte ſich zuerſt. Sie ſagte: „Wenn du bier 
auch all die Jahre bet uns geweſen biſt und immer mit 
dazugehört haſt, es gibt doch noch Zeiten, wo man ans 
klopfen kann.“ : 5 
„Ja“, ſagte Thereſe Haffkamp, „anklopfen hätte ich 
können, und ich will es auch noch tun.“ Und damit ſchloß 
ſie ſchon von draußen die Tür und klopfte, bevor fie weg⸗ 
ging, mit dem Finger daran, daß es gewiß für alle drei 
im Zimmer nicht zu vergeſſen war. Es hätte ſich, in der 
Stimmung, in der die drei ſich befanden, kaum unhelm⸗ 
licher anhören können, wenn ein Scheintoter innen gegen 
den Saradeckel geklopft hätte. . 

Dorette Kolck war aufgeſtanden. „Vorläufig gibt es 
„Ich bitte nur 
noch einmal darum daß Hedwig die notwendiaſten Sachen 
geſchickt werden. Wir können uns dann la noch in Rube 
weiter ausſprechen. Zwiſchen uns kann doch autes Ein⸗ 
vernehmen beſtehen bleiben.“ : 

Schwanſen ging die Treppe mit binunter bis au ote 
Haustür. Und auch Nikoline hatte ſich im Blick zaghaft mit 
Dorette getroffen und aus dem beſſeren Teil in ſich ein⸗ 
aeitanden, daß es mehr gibt als Geld und die Leute. 


* 


Frau Kolck mußte ſich zu Hauſe aleich hinlegen. Das 
war nun doch zu viel geweſen auf einmal, Sie hatte ſchon 
Jahre mit dem Herzen zu tun und empfand einen heftigen, 
ſlechenden Schmerz. Was ſollte das nun geben, wenn die 
erſte Stunde mit Franz kam! Ihr würde doch hoffentlich 
nichts Ernſtes zuſtoßen? Ihr Junge brauchte ſie nun doch 
ſo notwendig, und um Hedwig würde es ihr auch unendlich 
leid tun, wenn etwas hängenblieb, das nicht wieder aus dem 
Ranzen zu ſchnallen war. 

Sie ſchickte Lene zu Sanitätsrat Kiepenheuer, ihrem alt⸗ 
vertrauten Hausarzt, der gegenüber wohnte, fante ihm alles 
und bat ihn, mal nach dem Rechten zu ſehen. 

Dr. Kiepenheuer bemühte ſich, nicht allzu bedenklich aus⸗ 
zuſehen, aber er machte doch ein recht ernſtes Geſicht. Er 
kannte ſeine Nachbarin bis auf den Grund. „Es kann jo 
und auch ſo gehen“, ſagte er. „Die beiden Fliegen waren 
zu groß für eine Klappe. Und nun noch eine dritte.“ Er 
ſchrieb etwas auf einen Block., „Ich würde nun bis zum 
Abend ſtill liegenbleiben, Frau Kolck“, fügte er hinzu. „Wir 
ſind ja noch vom alten Schlag, es ſteht alles in Gottes Hand. 
Glauben Sie jeit, daß er das Ende jetzt nicht wollen kann, 
weil es ſchlecht hinpaßt, und nehmen Sie zwiſchendurch die 
paar Tropfen, die ich Ihnen aufgeſchrieben habe! Gleich 
wenn Lene ſie bringt, nehmen Sie ein paar und gegen 
Abend noch einmal!“ 

5 3 ſagte Dorette und griff nach der hilfreichen 
Hand. 

Kiepenheuer legte auch die andere darüber, „Sie willen 
ja, wir find Stümper, wir Leute von der Medizin; der 
Herrgott macht ſich ſeinen Kram ſelbſt, wenn es darauf 
ankommt. Das kann ich Ihnen aber ſagen, Frau Nach⸗ 
barin: Ich ſpiele ihm ein Lob⸗ und Danklied. wenn er dieſes 
Mal mit mir im Bunde iſt. Sie wiſſen doch, daß ich ſo gern 
mal über die Fiedel ſtreiche.“ . 5 E 

„Ja, das weiß ich“, ſagte Dorette und lächelte ſchon 
wieder. „Ich höre Sommerabends nicht ſelten zu. Und nun 
glaube ich auch ſchon wieder ganz feit daran, daß ich es noch 
öfter hören werde.“ 2 

„Sehen Sie,“ tat der alte Herr beinahe luſtia, „To gehört 
es ſich! Bangbüxerei iſt ein ſchlechter Aſſiſtent. Mau muß 


die Mütze in den Nacken ſchieben können, und denn feſte 
weg und fröhlich durch den dickſten Dreck!“ 
* - 


Frau Kolck mußte noch lächeln, als fie ſchon wieder allein 
war, und nächſten Tags hatte ſie ſich für die dritte Auf⸗ 
gabe in der Hand. 

Es war doch gut, daß ihr Mann ihr beiſtand. 

Claudius Theodor Kolck war ein Menſch, den man leicht 
in ſeiner Eitelkeit verletzen konnte, und es läßt ſich denken, 
wie ihm ſelbſt zumute war bei den Eröffnungen, aber er 
ſah, daß es ums Ganze ging, und war Mann. 

Franz hatte natürlich gleich nach dem Markt gewollt, 


als er kaum zehn Minuten im Hauſe war, und ſaß wie mit 
der Keule erſchlagen auf ſeinem Stuhl, ſo behutſam ſeine 


Mutter auch begonnen hatte. url 

Wenn er getobt und fein Leben verflucht hätte, wäre das 
Ende früher abzufehen geweſen, aber die ganze Schwer- 
kraft fiel auf die andere Seite ſeines Weſens. Der Blick, 
der ſeine Mutter traf, bevor er den Kopf auf den Tiſch 
fallen ließ, war ſchwerer zu ertragen als der Ausruf, den 
der Sohn in Ibſens „Geſpenſtern“ gegen ſeine Mutter tut: 
„Ich habe mein Leben nicht von dir verlangt!“ Denn die⸗ 
ſer Blick enthielt keinen Vorwurf, ſondern einen Anruf: 
„Hilf mir doch, nachdem du mir das Leben gegeben haſt!“ 

Es war aber natürlich einſtweilen gar nicht an Hilfe zu 
denken. Frau Kolck leiſtete das Menſchenmögliche, daß ſie 
ſich ſelbſt auf den Beinen hielt, und der Herr des Hauſes 
tat das Seine, daß er ſich bezwang und den rechten Weg er⸗ 
kannte. Er wies Franz zu gegebener Zeit auf ſeine Mutter 
hin und ſagte ihm, daß Sanitätsrat Kiepenheuer ihn ge⸗ 
warnt hätte. 8 


»Das half ein weniges für den Anfang. „Ich habe ja N 


nur noch dich“, ſagte er zu ſeiner Mutter. 

„Und deinen Vater“, ſagte Dorette und war ihrem Mann 
dankbar für dieſe Tage der Selbſtüberwindung. 

Franz gab nicht acht darauf und verfiel gleich wieder in 
ſein Brüten. 

Erſt nach Tagen begann er des näheren zu fragen, und 
die alte Zügelloſigkeit brach durch bei Erwähnung des an⸗ 
deren Mannes, den er hätte zerreißen können. 

Und da erkannte die Mutter ihren alten Franz wieder 
und brachte es mit ihrem feinen Verſtändnis und ihrer 
nie erlahmenden Geduld dahin, daß er ihr im Arm lag und 


ſich ausweinte. ! 1 


Für Hedwig wäre es ſchlimm geweſen, wenn fie hätte 
warten müſſen, bis ſie dieſe einigermaßen tragbaren Nach⸗ 
richten hätte bekommen können. Und Dorette Kolck ließ 
fie. auch nicht warten. Sie ſchrieb ſchon nächſten Tages 
gegen Abend, obgleich ſie kaum die Feder halten konnte: 
„Hier iſt alles gegangen, wie es nicht anders ſein konnte. 
Sorge brauchſt du dir nicht zu machen. In ein paar Tagen 
hörſt du mehr.“ — — — 

Hedwig war nach Eutin gekommen und wußte ſelbſt nicht 
wie. Erſt dachte ſie, ſie würde es nicht bis zur zweiten, 
dritten Station aushalten, ſtill auf ihrem Platz ſitzen zu 
5 und dann wäre ſie lieber weitergefahren als aus⸗ 
geſtiegen. 

Aber Anne Weſternberg nahm ihr gleich den größten 
Packen ab. Nachdem ſie dem jungen Mädchen ins Geſicht 
geſehen hatte und auf die paar Zeilen, die ihre Schweſter 


ihr ſchrieb, ſagte ſie, als ſei fie ſelbſt eine nahe Ver⸗ 
wandte: „Wenn wir Frauen uns beiſtehen, iſt alles zu 
tragen.“ Und ſie ſtand bei. 


wig wurde gar nichts davon gewahr, daß ſie ſich in 
einer fremden Häußlichkeit befand. Und da fie nur Teil⸗ 
nahme ſpürte und keine Neugierde, drängte es auch nicht 
mit dem Sprechen. 

Anne ſagte, als fie nach der erſten Stunde ruhig bei⸗ 
einanderſaßen: „Es iſt immer noch ein großes Glück, daß 
es nicht ſchon zu ſpät war. Verlobung iſt noch keine Hoch⸗ 
zeit. Und, liebes Kind, wenn alles ehrlich zugeht, muß man 
Not und Tod ertragen können.“ 

„Ich war wohl nicht ganz ehrlich“, ſagte Hedwig. 

„Das rächt ſich dann“, ſagte Anne ruhig, „und das ſieht 
ein gutwilliger Menſch auch ein und nimmt zum Ausgleich 
hin, was ſich als Folge ergibt.“ 

„Für mich würde ich alles hinnehmen,“ gab Hedwig zur 
Antwort. „Und wenn lauter Strafe über mich käme. Aber 
daß ich andern ſo viel Leid zugefügt habe, ich weiß nicht, 
wie ich das tragen ſoll.“ 

Anne Weſternberg ſah ihren jungen und unerwarteten 
Gaſt ſo warm und milde an, wie Hedwig es von Franzens 
Mutter kannte. „Ich bin beſſer eingeweiht, als Sie viel⸗ 
leicht denken“, ſagte ſie. „Meine Schweſter ſchrieb mir 
einmal einen langen Brief über Sie und Franz und aller⸗ 
lei begleitende Umſtände. Das war ſchon im November. 
Sie hat Sie feſt ins Herz geſchloſſen und hätte es wohl 
in der Macht haben mögen, Abſtände auszugleichen und 


durch 


auszufüllen. Aber Naturen kann man nicht aus der Angel 
heben, und an ſich ſelbſt darf man nicht denken, wenn die 
rn He 1 Seb in 5 10 . 
0 edwig he n die Augen. „Und ſonſt geht 
alles Auge um Auge, Zahn um Zahn“, ſagte he! 2 
5 er allzuoft,“ ſagte Anne. Ss babe auch viel von 
meiner Schweſter lernen müſſen. Und nie greift Dorette 
vor; ſie wartet immer, bis der Augenblick gekommen iſt. 
Und dann hat ſie eine ſo linde Hand! Das hat wohl nie⸗ 
mand mehr geſpürt als ich. Sie wiſſen ja wohl, was hinter 


mir liegt. 
Ja, Hedwig wußte es. Frau Weſternberg hatte drei 
geſunde Kinder, ihren ganzen Reichtum, bei einer Schar⸗ 


lachepidemie hergeben müſſen, und ihr Mann hatte ſich 
Sieh getötet. Er war in Spekulantenhände geraten, war 
elbſt von leichtem Sinn geweſen und hatte bei einem 
rojekt alles, was er beſaß, und noch mehr dazu verloren. 
ga war er aus der Welt gegangen und hatte feine Frau 
ſich ſelbſt überlaſſen. ’ 
In Anne Weſternberg ſtand alles auf, während das in 
tiefe Not geratene junge Mädchen im Dämmerlicht mit ihr 
beim Ofen ſaß. Und Hedwig ließ es auch an ſich vorüber⸗ 
gleiten. Aber dann klammerten ſich alle Gedanken ſchmerz⸗ 
voll um die Frau, die wie ein unerreichbares Vorbild vor 
ihr ſtand und die ſie nun vielleicht nie wiederſehen würde. 
Es war ſehr ſtill im Zimmer. Aber man ſpürte, der 
Friede wohnte jetzt darin. Überall ſtanden Blumen in 
Töpfen, und künſtleriſche Handarbeiten gaben dem Raum 


eine ganz perſönliche Note und große Wohnlichkeit. 


„Verkehr habe ich wenig“, ſagte Anne, in tägliche Dinge 
übergehend. „Am liebſten ſitze ich mit meiner Arbeit allein. 

ch übernehme alles, was man mir bringt. Stickerei, 
Häkelei und Kunſtſtopferei. Auch was neu aufkommt, 
mache ich alles mit. Aber am meiſten Freude macht es mir 
eigentlich, wenn es mir in beſonders ſchwierigen Fällen 
gelingt, einen Schaden ſo gut auszubeſſern, daß man ihn 
gar nicht ſieht. Da möchte ich am liebſten nichts dafür be⸗ 
zahlt nehmen, ſo groß iſt dann die freudige Überraſchung 


meiſtens.“ 
. (Schluß folgt.) 


Oſtern in Sage und Sitte. 
Von Jua Wolters. 


Der Grüne Donnerstag eröffnet die Reihe der 
Oſterfeſttage, auf die die Stille Woche vorbereitet hat, und 
er hat deshalb beſondere Bedeutung im Voltsbrauch er⸗ 
gel Freilich gilt er in den Städten nicht als voller 

eiertag, und auch auf dem Lande ruht meiſt nur während 
des Vormittags die Arbeit, denn zu ſehr drängen die Feld⸗ 
beſtellung und die Gartenarbeiten in dieſen Tagen. Das 
war nicht immer fo. Man kennt und nennt den Grünen 
Donnerstag erſt ſeit dem 12. Jahrhundert, aber von da ab 
wurde er ſehr feierlich begangen, ſieht man ihn doch als den 
Tag der Einſetzung des heiligen Abendmahles an. In der 


katholſſchen Kirche wurde er deshalb ſehr ſtreng innegehalten. 


noch im vorigen Jahrhundert durfte am Grünen Donners⸗ 
tag kein Laden geöffnet ſein und keinerlei gewerbliche Han⸗ 
tierung vorgenommen werden. In Oſterreich fand noch zu 
Lebzeiten des Kaiſers Franz Joſeph alljährlich am Grün⸗ 
donnerstag die feierliche Fußwaſchungszeremonie in der 
Wiener Hofburg ſtatt, in der der Kaiſer ſelber zwölf alten 
Männern die Füße wuſch und ſeine Söhne fie bei dem 
darauffolgenden Mahle bedienten, zur Erinnerung des 
heiligen Abendmahls und als Symbol der Demut. In Eng⸗ 
land herrſcht noch heute die Sitte, am Grünen Donnerstag 
die Armen zu beſchenken, und er heißt, weil dieſe Geſchenke 
meiſt in Körben ſortgetragen werden, auch der Korbdonners⸗ 
tag. Warum wird nun ſoviel „Grünes“ verzehrt am „Grüne 
donnerstag“, an dem es doch Tradition iſt, daß Frühlings⸗ 
ſuppen, grüne Gemüſe und Salate auf dem Tiſch erſcheinen 
müſſen? Das iſt eine Verquickung von heidniſcher und 
chriſtlicher Überlieferung. In heidniſcher Zeit pflegte man 
der Göttin Oſtara, der Frühlingsgöttin, die Erſtlinge deſſen, 
was auf den Feldern wuchs, darzubringen, und man ver⸗ 
zehrte ihr zu Ehren allerlei „Grünes“ in der Hoffnung, da⸗ 
ohlſtand und Geſundheit im kommenden Jahre zu 
erwerben. Der gleiche Gedanke liegt auch der Kirchenvor⸗ 
ſchrift, wie ja überhaupt der Faſtenzeit, zugrunde. Die 
Faſten waren ja immer ſchon in erſter Linie Geſundheits⸗ 
maßregeln, deren Durchführung durch die religiöſe Ein⸗ 
kleidung erleichtert wurde, und wie die Sitte, in den Faſten 
Fiſch und fleiſchloſe Gerichte zu eſſen, eine wohltätige Unter⸗ 
brechung der ſonſtigen einſeitigen Koſt bedeutet, ſo hat auch 
dieſe Bevorzugung des „Grünen“, d. h. friſcher Pflanzen⸗ 
koſt, am Gründonnerstag einen tiefen geſundheitlichen Sinn. 
Natürlich iſt mit dem Grünen Donnerstag auch mancher 
Wunderglaube verbunden. Was man am Grünen Donners⸗ 


tag pflanzt und gt das Poel und bringt guten Ertrag. 
Wenn man am Grünen 
jr a die Obſtbäume ſchüttelt, fo. tragen fie reich, und gerne 


etzt die Landfrau am Grünen Donnerstag ihre Glucken, 


enn dieſe werden die meiſten Eier ausbringen, und es 
werden die meiſten Hühnerküken darunter ſein. s 

Das Ei — das Symbol des Lebens — ſpielt überhaupt 
eine große Rolle beim Oſterfeſt. Die Kinder freuen ſich 
ſchon wochenlang vorher auf das Oſtereierſuchen. In der 
Stadt hat ſich das Ei aus Marzipan, Schokolade oder ſon⸗ 
ſtigem Naſchwerk mehr eingebürgert, auf dem Lande herrſcht 
noch das hartgekochte Hühnerei vor, das man bunt färbt und 


bemalt. Auch die ältere Jugend beteiligt ſich noch vielfach 


an dieſem Oſtereierſuchen, das in vielen Dörfern den Cha⸗ 
rakter eines Volksfeſtes trägt. Jede Familie im Ort stiftet 
eine Anzahl Eier zu dieſem Zweck. Am Nachmittage ziebt 
die Jugend mit den erbeuteten Oſtereiern auf die Wieſe 


vorm Dorf. Dort werden die Eier einen kleinen Abhang 


hinunter gerollt, und je nachdem, weſſen Et zuerſt unten an⸗ 
mmt, unterwegs mit anderen Eiern zuſammenſtößt oder 


Inbepelligt ans Ziel kommt, wird das Los des Eigentümers 


oder der Eigentümerin im kommenden Sommer ſich geſtal⸗ 


ten. Sehr beliebt iſt auch das „Eierditſche“. Dabei werden 


die hartgekochten Eier mit den Spitzen aneinandergeſtoßen. 
Weſſen Ei bei dreimaligem „Ditſchen“ zerplatzt, der hat ver⸗ 


loren. In manchen Gegenden knüpft die Jugend auch ein 


Orakel an dieſes Spiel, das Buben und Mädel gemeinſam 
treiben, um die zukünftigen „Pärchen“ feſtzuſtellen. 

Von großer Bedeutung im Volksglauben iſt auch das 
„Oſterwaſſer“, das wunderſame Kräfte hat. Aber es 
iſt nicht leicht zu gewinnen. Es muß vor Sonnenaufgang 
aus einem Waſſer, das nach Oſten fließt, geſchöpft werden, 
und die Frauen und Mädchen, die es holen, dürfen weder 


auf dem Hinwege, noch bei der Heimkehr ſprechen. Sagen 


ſie nur ein einziges Wort, ſo iſt der Zauber zerſtört. Die 
Bedingung, ſo wird boshafterweiſe behauptet, ſei gerade für 
das weibliche Geſchlecht ſehr ſchwer zu erfüllen, und zum 
Überfluß pflegt ſich die männliche Jugend des Ortes zu 
verſtecken und ſucht die Wallfahrtenden durch allerlei Scha⸗ 
bernack zu erſchrecken und zum Sprechen oder Aufſchreien 
u bringen. Die Glückliche, die ihr Oſterwaſſer ſicher nach 


Hauſe brachte, hat nicht nur ein Heilmittel gegen viele 


Krankheiten im Hauſe, ſondern auch ein unfehlbar wirken⸗ 
des Schönheitsmittel. Waſchungen mit dem Oſterwaſſer 
vertreiben z. B. die Sommerſproſſen! Auch einen Blick in 
die Zukunft ermöglicht es: das junge Mädchen, das davon 
an ſieht in der Oſternacht im Traume ihren Zukünf⸗ 


Ein uralter, noch weit verbreiteter Volksbrauch ſind 
namentlich in — und Niederſachſen die Oſter⸗ 
feuer. Das ganze Jahr hindurch wird für dieſes Ofter- 
feuer trockenes Reiſig geſammelt und ein mächtiger Haufen 
auf einem freien Platze, möglichſt erhöht, außerhalb des 
Dorfes geſchichtet. Je größer der Holzſtoß iſt und je heller 
er brennt, deſto ehrenhafter für das Dorf. Bei einbrechen⸗ 
der Dunkelheit zieht alles hinaus zum Oſterfeuer, und es 
iſt ein ſchöner Anblick, wenn rings in der Runde auf den 
—.— die Feuer aufflammen. Neuerdings haben viele 

ugendverbände dieſe alte Sitte, die in den Städten faſt 
ganz in Vergeſſenheit geraten war, wieder aufleben laſſen 
und ſie haben auch das Verdienſt, manches alte Lied und 
zn Volkstanz dabei wieder zu Ehren gebracht zu 
aben. 


Bedenkliches vom Worte. 
Aphorismen von Hein Diehl. 


Wo ein ſtarker Drang iſt, da findet ſich auch ein kräftiges 
Wort; und wem nie ein Groll über die Lippen kam, dem 
drängt ſich auch kein Segen aus dem Herzen! 


Freilich, es gibt viele Menſchen, die darauf ſchwören. 


das Worte⸗Machen ergäbe den Schriftsteller, und nichts fei 
chließlich einfacher als das. Jedoch — zwiſchen dem 
— —— net abe und dem Temperament 
©: Papier. ö 
Japter a at ae n das Papier. Und dieſes 
> \ 
Wenn man vor einem Hindernis ſteht, 2 
Verteufelt, wie ſoll man da binüber? ee ER 
Hindernis überwunden hat, grollt man ebenſo gern: Er⸗ 
bärmlich, warum nur hat man ſich ſo lange mit ihm ab⸗ 
gegeben? Aber dieſe zweierlei Grollworte bergen Erkennt⸗ 
niſſe, und wer aus ihnen lernt, der erlernt das Leben und 
den Lauf der Welt. 5 


onnerstag mit einem Segens⸗ 


Zur Geſchichte der Aprilſcherze. 
ö Von Bertha Witt. 


Während ſich in Deutſchland das Aufkommen des April⸗ 
ſcherzes erſt im Jahre 1631 nachweiſen läßt, kannte Frank⸗ 
reich es ſchon rund hundert Jahre früher. Irgendwo leſe 
ich: „Im Mittelalter beluſtigte der Prediger ſeine Gemeinde 
durch das Erzählen einer fröhlichen Oſtergeſchichte, die man 
auch „Oſterſcherz“ nannte. Hieraus iſt dann der Aprilſcherz 
entſtanden,“ — eine allzu bequeme und unrichtige Deutung: 
Der Aprilſcherz iſt nicht entſtanden, jedenfalls nicht irgend» 
wo bei uns, ſondern er iſt zu uns gekommen, auf langer 
Wanderung über andere Länder aus grauem Altertum. 

In klaſſiſchen Zeiten feierten die Alten eine beliebtes 


Feſt zu Ehren einer Göttin Apaturia, angeblich der Liebes⸗ 
göttin, die hier einen Beinamen führte. Es war das Felt 


er Apaturien, das in den Anfang des April ſiel und bei 


dem man ſich an allerlei Verkleidungen und gegenſeitigen 


Täuſchungen ergötzte. Dies iſt alſo offenbar ganz einwand⸗ 
frei der Urſprung aller Aprilſcherze. Allein die Spuren 


führen noch weiter. Um dieſelbe Jahreszeit wie bei den 


klaſſiſchen Alten feierte man in Indien ein den Apaturien 


ganz ähnliches Feſt, das Hul⸗Feſt oder Feſt des Frühlings, 


das man durch allerlei Scherze — und zwar wahre April⸗ 


ſcherze — beſonders launig ausgeſtaltete. Da täuſchte man 
die Einfältigen mit allerlei nichtsnutzigen Aufträgen und 
machte ſie, wenn ſie darauf hineinfielen, zu „Hul⸗Narren“, 


alſo ganz entſprechend unſeren Aprilnarren. Auch bei uns 
liegt ja der eigentliche Sinn des Aprilſcherzes darin, daß 
man jemand, um eine Merkwürdigkeit zu beſorgen oder zu 
betrachten, die es nicht gibt, 1 ickt“; die erſt neuerdings 


ng gewordenen Scherze, die auf täuſchenden Bildern in 
den Zeitſchriften beruhen, fallen im Grunde aus dem eigent⸗ 
lichen Rahmen heraus, denn ſie ſind wohl eine ſpaßige 


Täuſchung, aber keine Verſchickung mehr. ; 

In Indien ergötzte man ſich an dieſen Verſchickungen 
bereits während des ganzen Monats Juli (der unſerm 
März entſprach), beſonders am letzten Tage desſelben. Aber 
noch weiter als bis zum uralten Hulfeſt reichen die Spuren 
0 Aprilſcherzes. Ein indiſches Märchen erzählt wie folgt 

avon: 

Auf der Inſel Chickock war einſt der gute und allgeliebte 
König Tſiamma durch die Künſte des Zauberers Ciongock 
betrogen und beſeitigt worden. In der Ebene ſtand ſein 
Tempel, und an dem ihm geweihten Tage, dem 7. des 
Monats Niade (gleich unſerm 1. April), kamen die Be⸗ 
wohner herab, um den König zu ſuchen. Man rief ſeinen 
Namen und warf Steine zum Zeichen der Verfluchung des 
Ciongock ins Meer. Die Eltern ſagten zu ihren Kindern: 
„Suchet den Tſiamma, er wird euch herrliche Geſchenke 
geben“, die Frauen zu ihren Männern: „Er wird euch ſagen, 
ob andere von ihren Frauen mehr geliebt werden als ihr“; 
die Mütter zu ihren Töchtern: „Er wird euch den Namen 
des Mannes ſagen, deſſen Liebe euch glücklich machen kann“; 
die Philoſophen zu ihren Schülern: „Er wird euch Weisheit 
lehren, gegen welche die meinige nur Torheit iſt“. — Alle 
gingen ſie, fanden den Tſiamma nicht und warfen Steine in 
den See. Im Laufe der Jahrhunderte änderte ſich die Re⸗ 
ligion, doch immer noch fuhren die Bewohner fort, einander 
zum Tſiamma zu ſchicken, nur geſchah es nicht mehr, wie 
einſt, aus Ehrfurcht und Liebe, ſondern aus Spötterei; wer 
noch aus alter Anhänglichkeit wie die Vorfahren den Un⸗ 
auffindbaren ſuchte, galt für einfältig. So wurde aus der 
alten Religionsübung ein Scherz, und da man den alten 
Brauch jetzt zu einer allgemeinen Beluſtigung machte, ſo be⸗ 
hielt man ihn auch weiterhin bei. it der Zeit nahmen 
ſogar die Nachbarvölker dieſe ſcherzhafte Sitte an, einander 
zum Tſiamma, dem Unauffindbaren, zu ſchicken. Es wurde 
ein rechtes Narrenfeſt daraus, man übte es in Siam, in 
Japan, und von hier ſoll der Brauch dann nach Europa 
gekommen ſein. 22 5 

Was wahr daran iſt und inwieweit das Hulfeſt und die 
Apaturien damit zuſammenhängen, läßt ſich freilich nicht 
nachprüfen; beachtet man aber, daß alle alten Volksmythen 
und Legenden ſich irgendwo berühren, genau wie die Reli⸗ 
zionen der Völker, jo erkennt man, daß auch hier Zuſammen⸗ 

änge, abhängig oder unabhängig von einander, vorliegen. 
rüher wollte man bei uns wohl den alten Brauch auf die 
eidensgeſchichte Chriſti zurückführen oder doch auf die 
mittelalterliche Vorliebe, alle Stadien der Paſſion durch 
Theateraufführungen darzuſtellen. Da hatte man auch das 
ſpott⸗ und hohnvolle Hin⸗ und Herſchicken des Heilands von 
Hannas zu Kaiphas, von Pilatus zu Herodes recht ausführ⸗ 
lich wiedergegeben, und dieſe „Verſchickung“ des Herrn, ſo 
meinte man, ſollte die Verſchickung in den April veranlaßt 
haben. Man war ſich mit dieſer Erklärung aber doch nicht 
Ha ſicher und dachte denn auch an ein altes heidniſches Feſt, 
a man den Gott des Lachens feierte. Doch beſteht hier rer— 


mutlich wieder ein Zuſammenhang mit den Apaturien, ob⸗ 


wohl ſich nähere Anhaltspunkte über dies Feſt nicht auſ⸗ 

finden laſſen. Schließlich hat man auch noch den alten Noah 

als den Vater der Aprilverſchickung bezeichnen wollen; denn 

es ſoll eben um die entſprechende Jahreszeit geweſen ſein, 

daß Noah von ſeiner Arche aus das Verlaufen der Waſſer, 
te man die Sintflut nennt, entdeckte; das vergebliche Aus⸗ 
icken der Taube oder des Raben ſoll in den Aprilſcherzen 
rtleben und durch fie angedeutet werden, 

Schließlich haben ſich auch noch die deutſchen Gelehrten 
zu der Frage geäußert und eine Entdeckung gemacht, die in 
den fogenannten e Aphorismen in Schuderoffs 
Jahrbüchern für Religion, Kirchen⸗ und Schulweſen 1828 
veröffentlicht wurde. Zwar erklären ſie nicht das Eutſtehen 
der Aprilſcherze an ſich, vielleicht aber ihre Aufnahme in 
Deutſchland, die danach allerdings 100 Jahre früher ſtatt⸗ 
10 8 als mau ſonſt durchweg aunimmt. „Auf dem Reichstag 
au Augsburg 1580”, heißt es, „wo von der deutichen Nation 

r 


fendtlie und viel Geld gefordert wurden, wo man Reli⸗ 


. ſchlichten und vieles andere tun wollte, 
was jedoch nicht geſchah, ſollte auch das Münzweſen in Ord⸗ 
nung gebracht werden. Aber wegen ſo vieler und ſo wichtiger 
Gegenſtände konnte oder wollte man nicht dazu kommen, 
U ſetzte einen beſonderen Münztag, und zwar auf den 

1. April. Dieſer wax nun das Ziel vieler großer Spekula⸗ 
tionen; aber der 1. April kam, und an einen Münztag er 
nicht weiter gedacht. Alle die Spekulanten nun, die ſich auf 
den 1. April getröſtet hatten, hielt mau für angeführte 
Narren, und ſo bekam der 1. April im ganzen deutſchen 
Reiche ein ganz eigene Merkwürdigkeit als der Feiertag der 
Narren.“ Wobei nur hinzugefügt zu werden braucht, daß 
dieſer Tag anderweitig ſchou längſt der Narrentag und wohl 
auch als ſolcher in Deutſchland nicht unbekannt war, To daß 
es utelleicht nur eines Anſtoßes bedurfte, um fortau auch 
bier feine närriſche Bedeutung anzuerkennen. 
wird man dieſe Deutungen nur als einen Verſuch zur Er⸗ 
klärung jener Frage nach dem Urſprung der Aprificherze 
betrachten können. 


Frühlingsjubel. 


Die Welt weiß ſich vor Sonne, 
Vor Sonne nicht zu laſſenn 
Leuchtfeuer leben überflamme 
Den Tod in dumpfen Gaſſen. 


Die Schale der Glückſeligkeit 

ft voll zum Überfließen; 

Ihr lauer Regen ſingt und rauſcht, 
Dein Roſenbeet zu gießen. 


Und weiß ſo ſchwer zu laſſen 
Der Himmel all den Sonnenſchetn, 
Da wird dir bald die ganze Welt 
Lichtfroh erblühte Blume ſein. 
Max Bittrich. 


Die märchenhaften Koſtbarkeiten 
der türkiſchen Sultane. 


Ebenſo wie die ee die Koſtbarkeiten der 
Zaren — bis jetzt nur teil Marke — im Auslaud verkauft bat, 
gedenkt auch Muſtapha Kemal mit denen der Sultane zu ver⸗ 
fahren. Zu dieſem Zwecke er fih auf Veraulaſſung der 
türkiſchen Regierung verſchiedene Sachverſtändige aus Parts 
nach Konſtantinopel und Angora begeben, um die Gegen⸗ 
ſtände an Ort und Stelle zu prüfen und zu ſchätzen. Die 
meiſten Koſtbarkeiten werden in Konſtantinopel, und zwar 
im Palaſte von Top⸗Kapu unter Auffiht von 15 Eunuchen, 
die übrigen aber in Angora in den Kellern des Finanz⸗ 
miniſtertumg aufbewahrt. Beim Betteten der Konſtautino⸗ 

Schatzkammern fallen zuerſt die goldgeſchmückten Po⸗ 
panze ehemaliger Sultane ins Auge, deren Turbaue mit 
Brillanten, Smaragden und Rubinen belegt ſind. Jeder 
Smaragd wiegt 200 Karate und iſt ſo groß wie ein Hühnerei. 
Die Rubinen aber find grobkörnig wie große Kaſtauien. 
Alle Popanze tragen Säbel, deren Handgriffe aus einem 
einzigen Smaragd beſtehen. In den Schaukäſten befinden 
ſich verſchtedene Waffen und Panzer, die ſämtlich golden und 
mit koſtbaren Steinen geſchmückt ſind. Ein goldener Thron 
nimmt die Mitte der Halle ein. 22 000 runde Perlen, Sma⸗ 
ragde und Rubinen ſchmücken ihn blumenartig. Sein Wert 
beträgt mehr als 20 Millionen Mark. Ihm gegenüber ſteht 
ein anderer geräumiger goldener Thron, der ebenfalls mit 
Koſtbarkeiten geſchmückt iſt. Ferner befindet ſich dort eine 
Menge von goldenen Tintenfäſſern und Koran⸗Einband⸗ 
decken. In den Kellern von Angora liegt eine Sammlung 
koſtbarer Kronleuchter aus Smaragden, die ebenfalls mit 
edelſten Perlen bedeckt ſind und deren Zwelge ſich aus Bril⸗ 


Immerhin 


lauten von Fingergröße zuſammenſetzen. Die dort ruhenden 


Roſenkränze beſtehen aus edelſten Perlen; und Hundert⸗ 
Karat⸗Brillanten bedecken die Bruſtſchmuckſachen der Sul⸗ 
tane. Die Koſtbarkeiten find bekanntlich Hunderte von Mil« 
lionen wert. Dr. A. 


* Vorſorglich. „Mami, trockne mir mal die Ohren ab, 
ſonſt verroften ſie.“ 


* 
* Ein Jeh 52 „Buben Sie ein 1 „Gedächtnis, Herr 
Doktor?“ — beſonders für Zahlen.“ — „Ich auch. — 


Ich habe Sonen mal vor einem Jahr zehn Mark gepumpt. 
und das habe ich bis heute noch nicht vergeſſen.“ 


Die Buchſtaben jeder einzelnen Säule ſind 
per en 25 ß von unten nach oben zu 
eſen täbtenamen zu leſen ſind. 
Sind die rechen Städte a worden, 
fo nennen die Buchſtahen der Säulenfüße zu⸗ 
ſammengeſtellt einen Zuruf, Ben wir an un 
tere geſchätzten Bezieher richten. 


„ * 


Nahmen⸗Nätſel. 


e, e e h, J. b 5, t. 

1 mit dieſen Buchſtaben die Puulte 
der obenſtehenden Abbildung, um Wörter zu 
ergün zen. Pi 

0 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 66. 


Zahlen⸗Nätſel: 
66 66 66 


* 
Neimergänzungs⸗Nätſel: 

La n dieſem Augenblia, ir deine Augen 
elaſſen dieſe Zeilen ieh 

flammt irgendwo im Welt 9 80 

Ein Glück auf, das durch a . rennt — 
Doch auch ein Schmerz, der keine Grenzen lennt. 

Otto Promber. 
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